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Einige Zwischenformen unter den Wirbelthieren.
Von Prof. J. Wa l t e r .

(Schluss von S. 60.)

Bekanntlich war die Schwimmblase der Fische schon vielfach Gegen­
stand vön Untersuchungen und Vergleichungen. Doch ist man noch all­
gemein der Ansicht, die Schwimmblase sei nur eine rein mechanische 
Vorrichtung, um die Bewegung des Thieres nach auf- und abwärts zu 
vermitteln, nicht aber gleich der Lunge ein Werkzeug zur Vermittlung 
chemischer Vorgänge. Man beruft sich dabei auf den Umstand, dass Fische, 
die sich auf dem Grunde der Gewässer aufhalten, bisweilen keine Schwimm­
blase besitzen. Doch dagegen liesse sich erwidern, dass es Fische gibt, 
die vortreffliche Schwimmer sind, ohne dass man eine Schwimmblase bei 
ihnen nacbweisen könnte, wie die Haie. Ja die Schwimmblase wäre diesen 
Thieren sogar ein Hinderniss, weil sie wegen der ungleichförmig ent­
wickelten Kiefern sich verschiedenartig wenden müssen, um sich ihrer 
Beute zu bemächtigen. Ueberdies steigt und sinkt auch jeder Fisch sehr 
gut im Wasser, auch wenn man die Schwimmblase zerstört; wenn man 
hingegen die Brustflossen beseitigt, so kann er nicht nach der Tiefe gehen, 
sondern treibt sich, oft mit dem Bauche nach oben gekehrt, auf den Wellcu 
herum. Rudimente dieses Organs wären also Anfänge zu einer vollkomme­
neren Stufe der Organisation, und die Dipnoi und Lepidosiren, bei denen 
die Schwimmblase sich schon als Lunge darstellt, würden dann den Ueber- 
gang vermitteln der Kiemenathmer zu den Lungenathmern. Die Lungen­
fische verbinden die Fische mit den Amphibien und neigen mehr zu den 
Fischen, während der Archegosaurus (Stammvater der Echsen), die äl-
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teste Amphibie, bei der gewisse Merkmale auf ein Vorhandensein von 
Lungen und Kiemen schliessen lassen, als Uebergangsform mehr den

Amphibien gleich kommt.
Die Saurier der Juraperiode, a ls: der Ichthyosaurus und Plesiosaurus ;

waren offenbar Meereidechsen, obgleich sie durch Lungen athmeten. Die I
Yogeleidechse (Pterodactylus) vereinigte in sich die Charaktere verschie- |
dener Thierklassen; man hielt sie theils für einen Vogel, mit dem sie 
den zarten Körperbau, die verlängerten Kiefern gemein hatte, wahrend die 
Zähne und die Flughaut wieder auf eine Fledermaus hinweisen. Doch hat 
letztere vier verlängerte Finger, zwischen welchen die Flughaut ausge­
spannt ist, während hier nur ein langer Flugfinger mit einer kleineren 
Flughaut sich darstellt. — Noch merkwürdiger ist der Greif (Archaeo- 
pteryx lithographica), unstreitig der älteste befiederte Bewohner der Erde, 
dessen Reste 1861 in den berühmten Solenhofer Kalkschichten gefunden 
wurden, ein Thier mit % Fuss langem Eidechsenschwanz, der zu beiden 
Seiten mit 20 Paar Federn besetzt war. Man hielt ihn des sonderbaren 
Aussehens wegen anfangs für ein widernatürliches Artefact, bis man sich 
endlich eines Besseren überzeugte. Die vorderen Gliedmassen mit Federn 
gleichen den Flügeln einer Henne, während zwei bekrallte Nebenfinger an 
die Vogeleidechse erinnern. Wenn man daher näch den Federn glaubt, 
es mit einem Vogel zu thun zu haben, so zeigt sich doch da eine grosse
Verwandtschaft mit den Amphibien.

Vor der Klasse der Säugethiere wäre noch eines Thieres zu erwähnen, 
das gewöhnlich den Zahnarmen beigezählt wird, jedoch viel mit den Vö­
geln, aber auch mit den Schildkröten gemein hat. Es ist dieses das 
Schnabelthier (Ornithorhynchus paradoxus Blbch.) mit trockenem Kiefer­
überzug in Form eines Entenschnabels, einem doppelten Schlüsselbein, die 
Kloake mit einfacher Mündung (Monotremata) für trockene und flüssige 
Excremente. Die Milchwarzen liegen unter der Haut, und der Schnabel 
des Säuglings ist anfangs weich und zum Saugen geeignet. Dieses Thier 
wäre nach der Ansicht mancher Naturforscher aus der Klasse der Sauge- 
thiere ganz auszuscheiden und als eine eigene Klasse zwischen die Vögel
und Säugethiere zu stellen.

Was die einzelnen Ordnungen der Säugethiere anbelangt, so würden, 
zwar nicht in anatomischer Beziehung, sondern in Bezug auf ihre Ent­
wickelung die Beutelthiere (Marsupialia) als Didelphe, gegenüber den Mono- 
delphen einen passenderen Ausgangspunkt derselben bieten als die Wale, 
die gewöhnlich die unterste Stufe im Systeme einnehmen. Die Jungen der 
Beutelthiere kommen äusserst unentwickelt zur Welt, blind und nackt,
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„„„e entwickelte Extremitäten und After. Ihre Ausbildung und vollkommene 
Gestalt erlangen sie erst in dem Bentel des Mutterthieres, indem sie sich 
m  die Milcbwarzen ansangen. Selbst dazu fehlt ihnen die not ige ra , 
,iua die Milch wird ihnen vom alten Thiere vermittels eines besonderen 
Muskels von Zeit zu Zeit eingepumpt. Damit aber nicht ein Erstickungs­
tod des jungen Thieres eintrete, wenn das Pumpen zufällig mit dem 
Athmen zusammentrifft, so setzt sich in der Jugend die Luftröhre bis zur

hinteren Nasenöffnung fort.
Ein charakteristisches Merkmal der Beutelthiere sind bekanntlich d e 

Beutelknochen, die man früher für Organe zur Unterstützung des Beutels 
hielt, worin aber der Engländer Owen lediglich verknöcherte Sehnen 
zweier Bauchmuskeln erkannte. —  Besonders reich an Beutelthieren ist 
die Fauna von  Neuholland, indem von 1 3 0  Arten der Säugethiere vielleicht 
10O dieser Ordnung angehören. Es scheint überhaupt dieser Wclttheil be­
züglich seiner Bewohner bei Bildungen einer viel älteren Periode stehen 
geblieben zu sein. Wahrscheinlich gingen jene Erdumwalzungen, le a 
te r tiä r e  und ejuartäre die übrigen Festländer so vielfach umgestalteten, 
an diesen Landen spurlos vorüber; auch fanden wegen der Isolirung keine 
Einwanderungen von Thieren anderer Festländer statt daher sich lese 
unvollkommenere Thierwelt dort bis auf den heutigen Tag erhielt. M 
kann die ganze Ordnung der Beutelthiere als Uebergangsgruppe von den 
Nagethieren zu den Kaubthieren ansehen, obwohl einzelne Merkmae sie 
auch mit den Zweihufern verbinden. Doch wäre den monodelphischen Nage­
rn,d Raubthieren so wie auch den Hufthieren immer ein höherer Platz 
einzuräumen; und da es feststeht, dass die Beutelthiere die ältesten 
Säugethiere der Erde sind, so ist es wohl leicht erklärlich, dass die An­
hänger der Entwickelungstheorie den Beutelwolf vielleicht als einen^Vor­
fahren unseres Wolfes, den Schwimmbeutler als Ahne u“8ere'' *sc 0 C' 
anzusehen nicht abgeneigt wären. S u e l l  nennt sie geradezu  ̂ die Urahnen  
der Nagethiere, Raubthiere, Fledermäuse und Affen. Der Beutelknochen 
den sie einzig und allein nur mit dem Schnabelthiere theilen, vermittelt
den Uebergang zu den Zahnarmen Thieren.

Bei den Nagethieren gibt es selbst unter den fossilen Resten w e ­

nige Formen, die auf andere Ordnungen hinweisen. D a s  Toxodon platensis, 
von dem in Südamerika die ersten Reste aufgefunden wurden, war wieder 
Bau und die Gestalt der Zähne in den oberen Kinnladen zeigen, mit 
Ordnung der Nagethiere verwandt; doch zeigt sich auch in manc en 
Punkten viel Aehnlichkeit mit den Vielhufern oder D i c k h ä u t e r n .  Das T i 
war von riesenhafter Grösse, der Hinterschädel steigt schief nach vorn auf,
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wie bei den zu den Walen gehörigen Seekühen, und die Stellung der 
Augen, Ohren und besonders der Nasenlöcher lässt schliessen, dass es 
im Wasser gelebt habe. Die systematische Stellung dieses wunderlichen 
Thieres ist noch zum Theile unentschieden; nacli Owen  verknüpft es die 
Dickhäuter mit den Ordnungen der Nager und Wale. Aehnlich ist es mit 
dem Mesotherium, einem Zeitgenossen der grossen Zahnarmen Säugethiere, 
das durch den Mangel der Eckzähne und die 2 oberen und 4 unteren 
Vorderzähne den Nagethieren verwandt erscheint. Zugleich nähert sich 
letzteres nach Kopf und Gliedmassen jungen Dickhäutern und auch Walen, 
und war wahrscheinlich auch ein Wasserbewohner.

Sehr merkwürdig ist der Fingerbilch oder das Fingerthier (Chiromys 
roadagascariensis L.), dessen systematische Stellung lange nicht ermittelt 
werden konnte. Man schwankte fortwährend zwischen der Ordnung der 
Halbaffen und der Nagethiere, bis endlich durch P e t e r s  die Forschung 
zum Abschlüsse kam. Bei der Untersuchung eines im Weingeist aufbe­
wahrten Weibchens mit seinen Jungen in Berlin 1864 zeigte es sich 
nämlich, dass die Gliedmassen wirkliche Hände sind, die Finger lang und 
ihre Kuppennägel, ausser dem Plattnagel des Hinterdaumens, wirklichen 
Krallen sehr ähnlich. Die Formel des bleibenden Gebisses mit 2 Schneide­
zähnen ohne Eckzähne erinnert zwar an die Nagethiere, doch das von 
ihm entdeckte Milchgebiss des jungen Thieres mit 4 Vorderzähnen und 
einem Eckzahne im Oberkiefer schliesst sich an das der Spitzmäuse an. 
Die übrigen Körpertheile, als Schädel, Schulterblatt, Schlüsselbein, Becken, 
Oberarm. Vorderarmknochen zeigen die grösste Aehnlichkeit und Ueber­
einstimmung mit den entsprechenden Theilen der Halbaffen, und wenn 
auch die Einreihung unter dieselben auf Schwierigkeiten stösst, so erkennen 
wir in dem Thiere doch ein Mittelglied zwischen den Nagern und den 
Vierhändern. Diese Gattung liefert demnach den Beweis, dass auch bei 
den höchsten Thierformen die blosse Betrachtung und Untersuchung des 
Aeusseren nicht genügt, sondern eine genaue Kenntniss des inneren Baues 
und selbst der früheren Entwickelungsstufen nöthig ist, um zu einer rich­
tigen Anschauung von ihrer natürlichen Verwandtschaft zu gelangen. Doch 
zeigt auch der ganze Verlauf der Forschungen, dass einerseits zu starke 
Betonung eines einzigen Merkmales auf Abwege führt, anderseits zuweilen 
erst die Kenntniss der früheren Entwickelungsstufen einen ungeahnten Auf­
schluss gibt; denn gerade in den wesentlichen äusseren Merkmalen stimmt 
Chiromys mit den Halbaffen überein, fast nur im bleibenden Gebiss mit 
den Nagethieren.

Die Hufthiere haben ihre ältesten Vertreter in der tertiären Epoche,
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,,„d auch bezüglich dieser Abtheilung von Thieren lasst sich auf Grund 
dcr neueren paläontologischen Forschungen ein deutliches Bild von mög­
licher oder wahrscheinlicher Verwandtschaft der Thierformen zusam m en- 

Stellen. Und wenn bei solchen Arbeiten es auch in das Bereich der Un­
möglichkeit gehört, alle Skeletformen auf einen gemeinsamen Grundtypus 
zurückzuführen und einen Stammbaum aufzustellen, aus dessen Wurzel 
sich die vielen Klassen und Familien der Wirbelthiere allmälig bis zu den 
„ns bekannten Formen entwickelten, so erklären wir jedoch hiermit die 
Versuche, nach dieser Richtung hin in die Genese der Knochenformen tiefer 
einzudringen, keineswegs für illusorisch. Die erschlossenen Erdschichten 
mit ihren organischen Ueberresten lehren uns einzelne, wenn auch allge­
meine Eigentümlichkeiten im Knochenbau grösserer Klassen von Wesen 
kennen, sie zeigen uns gewisse vermittelnde Uebergänge, wodurch wir in 
den Stand gesetzt werden, die zahlreichen Entwicklungsphasen auf eine, 
wenn auch nur kurze Strecke hin genetisch zu verfolgen.

Als die ältesten Hufthiere und zugleich Landsäugethiere der tertiären 
Epoche bezeichnet man das Paläotherium und Anoplotherium. Und wenn 
wir die Hufthiere, abgesehen von der gewöhnlichen Einteilung in in-, 
Zwei- und Vielhufer als Paarhufer und Unpaarhufer betrachten, so knüpfen 
die letzteren bezüglich der Abstammung unmittelbar an das Paläotherium 
an, während die Paarhufer das Anoplotherium zum Ausgangspunkte

haben. , ....
Die Paläotberien, die zahlreichsten Hufthiere der unteren tertiären

Schichten, waren Thiere, die unseren Tapiren am meisten ähnlich waren, as 
schnabelförmig sich erhebende Nasenbein derselben zeigt an, dass sie einen 
kurzen Rüssel hatten. Die Vorder- und Eckzälme waren die der heutigen 
Tapire, die Backenzähne die des Rhinoceros. An den Fussen waren 
Zehen, mit Hufen bekleidet, von denen besonders die mittlere entwic» 
war und zum auftreten diente. Daran schliessen sich zunächst die Ancbi- 
therien, deren Gebiss zwar dem der Paläotherien gleicht, die jedoch wegen 
der stark entwickelten Mittelzehe geradezu als Vorläufer der Gattung 
Equus betrachtet und an die Spitze der Einhufer gestellt werden.

Das fossile Pferd der pliocänen Periode war lange lsolirt, bis man 
in den oberen miocänen Schichten das Hipparion oder Hippothenum 
(Pferdethier) entdeckte, das die Verbindung zwischen den Viel- und Ein­
hufern herstellte. Das Hipparion gracile schwankte in der Grosse zwisc en 
Pferd und Esel; es besass eine grosse und zwei rudimentäre seitliche 
Zehe», die jedoch den Boden nicht berührten. Nebstdem fanden sich aber
a n  d e  ,  V o r d e r f ü s s e n  noch Stummeln der 1 .  und 5 .  Zehe angedeutet, woraus
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ersichtlich ist, dass der Huf des Pferdes eigentlich die verlängerte mittlere 
Zehe sei.

Die Backenzähne des Paläotherium glichen, wie oben erwähnt, denen 
des Rhinoceros, daher es auch für diese Familie den Ausgangspunkt bietet 
Das Rhinoceros ist charakterisirt durch das Horn auf der Nase; dieses 
ist eine Verwachsung von Haaren, und die Stelle des Nasenbeines, wo 
dasselbe aufsitzt, ist gewöhnlich rauh. Da wir Rhinoceros mit einem und 
zwei Hörnern kennen, so sehen wir selbst an den fossilen U eberresten  
derselben, ob sie einem Ein- oder Zweihörnigen entstammen. Das glatte 
Nasenbein des Acerotherium deutet also auf ein Thier ohne Horn hin; 
doch besass es ganz den Kopfbau der Nashörner. Es ist dieses Thier ein 
Bindeglied in der Verwandtschaftsreihe der Paläotherien mit den fossilen 
Rhinocerosarten, die durch das verwandte Titanotherium vollkommen her­
gestellt wird.

Den Nashörnern stehen nach Gestalt und Körperbau die Elephanten 
am nächsten; doch ist das Gebiss beider Familien auffallend verschieden. 
Der Vorläufer des indischen Elephanten (Elephas indicus L.) war offenbar 
das Mammuth (Elephas primigenius) der Diluvialzeit, von welchem Thiere 
besonders im Norden von Europa und Asien so zahlreiche Reste aus der 
Erde gegraben werden. Da in der Lena-Mündung auch ein Thier, mit 
Haut und Haaren eingesunken, aufgefunden wurde, so überzeugte man 
sich, dass das Mammuth sich von den heutigen Elephanten vorzüglich 
durch das braune, dichte Wollhaar, mit einer etwas längeren Mähne am 
Halse und Rücken, kurzen dicht behaarten Ohren und sehr langen, spi­
ralig gewundenen Stosszähnen unterschied. Seine Lebensweise glich wohl 
im Allgemeinen wahrscheinlich jener der Elephanten; doch wissen wir 
über seine vermuthliche Nahrung nur so viel, dass in den Hohlräumen 
der Backenzähne des Rhinoceros tichorhinus, seines steten Begleiters, Reste 
von Zapfenbäumen bemerkt worden sind. Da in Sibirien die zahlreichsten 
Ueberreste dieses Thieres aufgefunden werden, so gehörten diese Dick­
häuter, im Gegensätze zu den heutigen Elephanten, einem kalten Klima 
an, wozu sie übrigens ihre Behaarung ganz befähigte. Auch mögen die 
vegetativen Verhältnisse des Nordens in jener Zeit ganz andere gewesen 
sein, als sie gegenwärtig sind, daher so viele Thiere dieser Art dort auch 
die nöthige Nahrung fanden. Dass sie in dem gefrorenen Boden in ste­
hender Stellung gefunden werden, stimmt wohl allerdings nicht mit dem 
Naturell der jetzt lebenden Elephanten überein, die mit Vorsicht die 
Festigkeit des Bodens untersuchen, ehe sie ihn betreten. Jedoch auch das 
liesse sich gut vereinbaren, wenn, was man in den Höhlen des Perigord
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(Departement Dordogne) an Mammuthzeichnungen auf Elfenbeinplatten 
nachgewiesen hat, der Mensch mit dem Mammuth zugleich existirte, der 
dann diese Thiere nicht nur kannte sondern vielleicht auch jagte.

Von Yorweltlichen Elephanten unterscheiden wir den Elephas priscus, 
meridionalis, planifrons u. s. w. Den Ausgangspunkt dieser Thiere bildeten 
die Mastodonten, die als Vorläufer derselben in der mittleren tertiären 
Zeit, die alte Welt, später bis in die quartäre Periode, Amerika bevöl­
kerten. Der Bau des Schädels glich ganz dem des Elephanten; an den 
Backenzähnen bildete ein dicker Schmelz Querhügel, wornach man einen 
Trilophodon, Tetralophodon, Pentalophodon unterschied.

Die Anoplotherien vereinen in sich in höchst merkwürdiger Weise 
die Gestalten und Eigenschaften der Vielhufer, Zweihufer und Pferde. 
Diese Thiere hatten, wie aus dem Nasenbein ersichtlich ist, keinen Rüssel; 
das Gebiss zählte 44 Zähne, jedoch in ununterbrochener Reihenfolge, wovon 
in der Gegenwart kein einziges Hufthier uns ein Beispiel darbietet. Die 
Füsse hatten 2 gleich grosse Zehen wie die Zweihufer, nebst einem Stummel 
an der Innenseite der Vorderfüsse. Der Grösse nach kamen sie einem 
Damhirsch gleich und führten höchst wahrscheinlich eine ähnliche Lebens­
art, wie das Nilpferd. — Die sich anschliessenden Gattungen der tertiären 
Schichten leiten entschieden zu den Schweinen, die durch ihr borstiges 
Haarkleid, eine stumpfe Nase mit aufgeworfenem Rande und hervor­
ragenden Eckzähnen ausgezeichnet sind, während die Füsse eigentlich un­
gleiche Zehen besitzen, von denen sie nur auf die 2 grösseren auftreten, 
1 bis 2 höher stehende Afterzehen hingegen den Boden nicht berühren. 
Es sind dieses: das Anthracotherium magnum, das Hyracotherium, Paläo- 
choerus nebst dem verwandten Hyotherium u. s. w. Die zahlreichen Racen 
der heute lebenden zahmen Schweine stammen der Mehrzahl nach von 
dem Wildschwein (Sus scropha L.) ab. Das Schwein ist demnach von allen 
unseren wilden Thieren das einzige, das gleichzeitig in ursprünglich wildem 
Zustand als Wildschwein und gezähmt als Hausschwein über unsern Con- 
tinent verbreitet ist. Doch hatten wir in der sogenannten Steinzeit nebst 
dem Wildschwein noch das Torfschwein, das R ü t i m e y e r  als besondere 
Schweinrace (Sus scropha palustris) ansieht, da es im Gebiss namentlich 
durch kleinere Eckzähne erheblich abwich. Doch ist nach der Ansicht an­
derer, dieses Thier, das vor der historischen Periode erlosch, dem voll­
ständigen Zahnsysteme nach von Sus scropha (ferus) nicht zu trennen.

Die Zweihufer (Bisulca), deren fossile Reste in den mittleren Tertiär­
schichten zuerst Vorkommen, bilden die letzte Gruppe der einen der beiden 
Reihen, die das Paläotherium zum Ausgangspunkte haben, und deren an­
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dere zu den Pferden führt. —  W enn  man die A u sb ildu n g  der Backenzähne 

dieser Th iere näher betrachtet, so unterliegt es (was R ü t i m e y e r  nach 

sorgfältigen Untersuchungen nachwies), keinem Zweifel, dass das M ilc h ­

gebiss derselben grösstentheils a ls Erb the il, das bleibende aber a ls Erw erb  

zu betrachten ist. W o  daher zwischen dem bleibenden G eb iss und dem 

M ilch ge b iss  eine grosse  Aehn lichke it stattfindet, ist dieses im m er ein 

sicherer Beweis, dass w ir es m it einer seit der U rzeit wenig veränderten  

Gruppe von Thieren zu thun haben. U n ter den jetzt lebenden Thieren  

dieser O rdnung stehen die Giraffen und Kam eele ziem lich vereinzelt da, 

indem nur wenige fossile Verwandte derselben, (namentlich in Ind ien  und 

Griechenland), b is jetzt aufgefunden wurden. Desto  zahlreicher sind die 

Knochen und Geweihe des R iesenhirsches (Cervus giganteus B lbch.) aus 

den Torfm ooren Ir land s und die Reste des Ede lh irsches (Cervus elaphus L .)  

der Pfahlbauten, dessen Knochen m it denen des heute lebenden überein­

stimmen und sie nur an G rösse  übertreffen.

V on  H ornth ieren  findet man sehr viele fossile  Ochsenknochen. Unter 

diesen stellt der Büffel offenbar die Verb indung zwischen den Ochsen und 

den A ntilopen  her, indem hier das Stirnbein  nicht so lang ist und die 

Scheitelbeine mehr an der B ild u n g  der Schäde lkapse l sich betheiligen. 

E in  noch engeres B indeglied  dieser beiden Thiere bildet das G nu  (C ato - 

blepas gnu Gm.), das dem Schädelbaue nach zwischen Büffel und A n t i­

lopen einzureihen wäre, jedoch sich mehr zu den letzteren hinneigt, zu 

denen es auch von den meisten Zoologen  gezählt wird. D ie  Antilopennatur 

is t  bei ihm  Erb the il, die Büffelnatur Erw erb. G i e b e l  sagt von diesem  

m erkw ürdigen Thiere: es führe uns den Antilopentypus in Pferdegestalt 

vor, ein eselgrosses P fe rd  m it einem Stierkopf. —  F ossile  Reste  von Ziegen  

und Schafen finden sich zumeist in den Pfahlbauten der Schweiz, die von 

den jetzt verbreiteten Racen nicht im  Geringsten abweichen. Den U eber- 

gan g  von den Ochsen zu den Schafen vermittelt der B isam stie r (B os  

m oschatus Penn.), der von R ü t i m e y e r  geradezu zu den Schafen gestellt 

wird. D ie  Schnauze verschmälert sich bei ihm  stark  nach vorn, und die 

Backenzähne sind mehr denen der Schafe a ls denen der Stiere ähnlich. 

Jetzt em Bew ohner des höchsten am erikanischen Nordens, war er wäh­

rend der D iluvia lze it auch über den N orden  der alten W e lt ,  über S ib i­

rien, das europäische R ussland  und Deutsch land verbreitet.

W a s  die system atische Ste llung des m itteltertiären D inotherium  

(Schreckensth ier) anbelangt, so schwankt diese nach der A nsich t der 

ineisten Naturforscher zwischen den Vielhufern und den Flossenthieren. 

em G ebisse  und der Schädelbildung nach erinnert es lebhaft an die jetzt
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lebenden Sirenen oder Seekühe und bildete demnach eine Abtheilung der 
Cetacea mit Hinneigung zu den Pinnipedia, mit denen der spindelförmige 
Rumpf und die Flossenfüsse die grösste Aehnlichkeit zeigen. Hatte es, 
wie neuere Funde es wahrscheinlich machen, vier Gliedmassen, so rückt 
es dadurch im Systeme nur den Walrossen näher und ist ein wichtiger 
Beleg, um im Systeme der jetzt lebenden Säugethiere eine bedeutende 
Lücke auszuiullen. — Auch das Zeuglodon (Jochzahn), dessen Reste häufig 
in den südlichen vereinigten Staaten von Nordamerika gefunden werden, 
kann als ein Zwischenglied zwischen den Walen und Robben betrachtet 
werden, indem es durch den ganzen Rumpfbau und die fehlenden Hinter­
gliedmassen an die Walfische, durch den Unterkiefer an die Delphine, 
durch das vollständige Gebiss an die Seehunde erinnert und in seinem 
Schädel die Bildungsverhältnisse der Robben und Wale vereinigt. Wollte 
man mit Cu v i e r  die Seehunde ihres Gebisses wegen zu den fleischfressenden 
Raubthieren stellen, so würden Dinotherium und Zeuglodon einige Ver­
wandtschaft mit diesen vollkommen organisirten Säugethieren aufweisen.

Nach dem Ebenmass des Körperbaues sind Hunde und Katzen die 
vollkommensten Raubthiere. Sie traten in kleinen Formen zuerst in den 
unteren tertiären Schichten auf und erlangten erst in den oberen Schichten 
eine bedeutendere Entwicklung. Uebrigens sind die fossilen Ueberrestę, 
die im allgemeinen gefunden wurden, verhältnissmässig gering und sowohl 
bei den hundeartigen als auch bei den katzenartigen den jetzt lebenden 
sehr ähnlich, und nur durch einen stärkeren Knochenbau ausgezeichnet. 
Die fossilen Hunderacen der Pfahlbauten finden sich am treuesten in un­
serem Jagd- und Wachtelhund wieder, die demnach die ältesten Formen 
des Canis familiaris L. repräsentiren. Diese Entdeckung ist vielleicht be­
züglich der noch strittigen Frage des gemeinschaftlichen Stammvaters 
unserer Hunderacen von einiger Wichtigkeit; es gewinnt die Annahme von 
Pallas und Blasius an Wahrscheinlichkeit, dahin lautend, dass die Hunde­
arten von den in den verschiedenen Ländern ursprünglichen Wolfsarten 
abstammen. Auch scheint der Haushund da gefehlt zu haben, wo keine 
Repräsentanten der Wölfe Vorkommen.

Der Hyänenhund (Canis pictus) des Kaplandes bietet durch die Kopf­
bildung und die vierzehigen Füsse den Uebergang zu den Hyänen. Diese 
stehen zwischen Hunden und Katzen in der Mitte und sind, wie G i e b e l  
sagt, darum so hässlich, weil sie Hund und Katze zugleich sein wollen 
und nun keines von beiden sind. Fossile Hyänenknochen der Hyaena spelaea 
Gf. kommen in der quartären oder Diluvial-Periode in Europa sehr häufig 
vor. Die Höhlenhyäne übertraf die lebenden Formen bedeutend an Giösse
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und Stärke und steht der heutigen gefleckten H yaena crocuta Gm . am 

nächsten. Den  A usgangspunkt dieser F am ilie  finden w ir in dem Ictitherium  

robustum  der oberen miocänen Periode, das den jetzt lebenden Zibeth- 

katzen (Y iverra  zibetha L . )  ähnlich war. D ieses Th ie r deutet die V e r­

knüpfung der Hyänen m it den V iverren an, die dann die Gattung H yae- 

nictis graeca aus der F am ilie  der Hyänen vollkommen vermittelt. D ie  

Gattung Galecynus der m itteltertiären Ze it  is t  ein B indeglied  zwischen 

H unden nnd Zibeththieren und H yaenaelurus (Hyänenkatze) vereinigt die 

M erkm ale  der H yäne  und Katze.

D ie  Knochen der fossilen Katzenarten sehen einander sehr ähnlich,

dass es ausserordentlich schwer ist, die Species genau wieder zu erkennen.'

D ah er ist noch nicht entschieden, ob die fossil gefundenen Knochen dieser

F am ilie  einer F e lis  leo oder F e lis  tig ris angehören. —  D ie  m arderartigen

R äu be r sind in der Vorw elt spärlich  vertreten. D e r  V ie lfra ss (G u lo  bo-

rea lis auch U rsu s gu lo  L . )  und der D ach s (M e ie s taxus auch U rsu s

meles L . ),  deren Geb iss dem des M a rd e r  gleicht, führt nach der F u s s -

bilduńg und nach ihrem ganzen Aeusseren zu den Bären über. Von  letzteren

kennen w ir aus den oberen T ertiär- und D iluvialschichten zwei vonvelfc-

liche Vertreter in dem U rsu s spelaeus und priscus, von denen U rsu s

pnscus, obwohl nur von der G rösse  des braunen Bären  (U rsu s arctos L.),

doch das w ildere Nature ll des E isb ä re n  (U . m aritim us L . )  wahrscheinlich

besass, indem die Zahnb ildung auf eine grosse  W ild h e it  hindeutet. U rsu s

spelaeus L . übertraf noch den E isb ä re n  an G rö sse ; jedoch die geringere

Entw ick lung des Gebisses entspricht einem m ilderen Naturell. —  D ie  in

der Gegenw art getrennten Fam ilien  der Bären  und Hunde werden durch

die fossilen Gattungen Arctocyon, Hem icyon, A m phicyon  und Sim ocyon

verbunden. Nach  G a u  d r y  besass S im ocyon die Eckzähne der Katze und

die vorderen Backenzähne und die F le ischzähne des Hundes, während die

Gestalt seines Unterkiefers und des unteren Höckerzahnes auf die Bären  
hinweist.

V on  den Insectenfressern, die gegenw ärtig durch M aulw urf, Sp itz­

m aus und Ige l vertreten sind, finden w ir in der Vorw elt nur spärliche  

Ueberreste, weil diese Geschöpfe für ein fossiles Vorkom m en zu zart ge­

baut sind. Dasse lbe  g ilt  auch von den Flederm äusen, die sich dem Gebisse  

nach den vorigen anschliessen, jedoch sich durch eine nackte oder wenig 

behaarte F lu ghau t auszeichnen. D ie  m it stark  behaarten Flughäuten ver­

sehenen Pelzflatterer (Galeopithecus rufus Geoffr. oder auch Lem u r vo- 

lans L . ) haben, ohne F lughaut gedacht, m it den Halbaffen grosse  A e h n -  

lichkeit, daher sie häufig schon an die Seite der Affen gestellt werden.
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E in e  grosse K lu ft  ist jedoch im m er zwischen den Halbaffen und eigent­

lichen Affen. Den  U ebergang zwischen beiden scheinen die zierlichen süd­

amerikanischen Seidenaffen oder Krallenaffen (U ist iti) zu vermitteln, denen 

sich dann die übrigen Affen der neuen W e lt  anschliessen. D ie  in G riechen­

land gefundenen Reste  deuten auf einen Affen der alten W e lt  hin (Inuus  

und Hylobates), während die in  den eoeänen Schichten der Schweiz vor­

kommenden Knochen im  G eb iss dem M a k i (Lem ur), in  der G rösse  dem  

am erikanischen Brüllaffen (M ycetes) sehr ähnlich sind, daher selbe a ls  

die nächsten Verw andten betrachtet werden.

Ueberblicken  w ir die ganze grosse  Abtheilung der W irbelth iere, so 

linden w ir eine auffallende Verschiedenheit in den Abständen, welche die 

einzelnen Species von einander trennen. A u c h  sehen wir, dass zwischen  

Species, die zwei verschiedenen Geschlechtern, ja  sogar Fam ilien  angehören, 

in dem einen F a lle  Andeutungen aller m öglichen U ebergänge sich nachweisen  

lassen, während in einem anderen F a lle  jede U ebergangsform  fehlt. E in  

Be isp ie l von solcher Iso liru n g  ist die F am ilie  der straussenartigen Vögel. 

D iese lben  sin d , trotzdem dass sie nur einige wenige Form en um ­

fassen, ausserordentlich abweichend von allen ändern V öge ln  gebdut, ja  

es existiren heutzutage von ihnen keine Uebergangsform en zu irgend einer 

A bthe ilung der Vögel, dass w ir sie m it R echt allen ändern gegenübei 

stellen könnten. U nter den Säugethieren führten w ir ein ähnliches B e i­

spiel, die Monotrem en an. E s  ist  dies eine Abtheilung, die sich von allen  

Säugethieren so weit unterscheidet, dass man sie aus der K lasse  der 

Säugethiere ganz wegnehmen und  eine eigene K la s se  aus ihnen bilden  

könnte. A uch  sind die zwei Genera, aus denen diese G ruppe besteht, so 

bedeutend von einander verschieden, dass man sie zum R ange  einer O rd ­

nung erheben könnte; sie sind  a lso  durch eine D istanz von einander ge ­

trennt, die sonst durch hunderte von Species ausgefüllt wird. U n d  doch  

ist  es ein stetiges Gesetz der Natur, dass nie zwei Gegensätze unm ittelbar 

an einander stossen, sondern durch eine bisweilen lange Kette  der zar­

testen Uebergänge unter einander verbunden werden.

U m  nun solche W idersprüche  zu beseitigen, genügt offenbar die 

Sum m e der jetzt bekannten Thatsachen nicht; es bedarf vielm ehr einer 

A nzah l arbeitender Kräfte, die zur L ö su n g  solcher Prob lem e die noth- 

wendigen Be lege  sammeln, um endlich in der System isirung etwas Ganzes 

und E inhe itliches herzustellen. W o h l ble ibt jedes System  des Zoo logen  

und Botanikers, das aufgestellt wird, im m er etwas Subjectives, —  gemacht 

zur Befried igung eines individuellen Bedürfn isses. D ie  W issenschaft a ls  

solche bedarf keines Systemes, sie braucht nur Gesetze, die den wahren
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Causalzusammenhang der Formen erläutern und den stufenweisen Ent­
wicklungsgang der Organismen vor die Augen stellen.

Das individuelle Bcdürfniss ist zunächst ein rein äusserlich for­
melles, es ist das Bedürfniss des Forschers, sich die Einregistrirung und 
Reproducirung der aufgefundenen Thatsachen, und dem Leser die Auf­
fassung derselben und ihre Einreihung unter die bereits bekannten zu 
erleichtern. Es ist das Bedürfniss des Sammlers und Beobachters, das ge­
lernte und beobachtete in eine solche Ordnung zu bringen, dass er das 
Einzelne leicht wieder herausfinden kann. Systeme sind Verkehrsmittel in 
der Wissenschaft, die stets der wechselnden Kenntniss von Thatsachen an­
gepasst werden, um an ihrer Hand den wahren Causalzusammenhang der 
Formen zu ermitteln. So lange diese Stufe der morphologischen Wissen­
schaft nicht erreicht ist, wird es wechselnde Systeme geben, deren Werth 
immer davon abhängen wird, in wie weit die subjective Auffassung dem 
natürlichen Sachverhalt am nächsten kommt.

Die Nordlichter seit 24. October 1870.
Von G . H a n n i m a n n , i n  Engelsberg, Schlesien.

Der April des Jahres 1871 ist eine an Polarlicht-Ercheinungen be­
sonders reiche Zeit, aber auch der Charakter derselben ist ein eigen­
tümlicher. Man hatte Gelegenheit, in einem Zeiträume von vierzehn 
Tagen nicht weniger als sechs Polarlichter zu beobachten. So wurde ausser 
dem vom 9. durch die Wiener k. 1c. Sternwarte beschriebenen auch schon 
ein etwas schwächeres am Abende des 6. gesehen, ebenso konnte man 
hier Nordlichter am 13., 14. und 15. bei theilweise bewölktem Himmel 
und am 18. bei vollkommen heiterem Firmamente ein besonders helles 
wahrnehmen.

Das letztere war nächst dem vom 9. das schönste der hierorts beob­
achteten; der gesammte Nordost-, Nord- und Westhimmel war während 
des ganzen Verlaufes von einer blass-rosenrothen, fast weisslichen Hellig­
keit erleuchtet, die bisweilen durch mannigfache Farben-Nuancen bis ins 
Wassergrüne spielte. Der Eintritt der Erhellung des nördlichen Firma­
mentes begann um 10 Uhr Abends. Um 10 Uhr 15 Minuten steigerte sich 
der rosenrothe Schimmer bis zur Gluthröthe, die aber diesmal eine 
gelblich-weisse Beimischung zeigte und der Farbe nach am meisten mit 
jener des Nordlichtes vom 5. April 1870 übereinstimmte.

Die Höhenausdehnung dieser Lichtfläche schwankte zwischen 20 bis
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